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cw Lüneburg. Wer sich um 
kranke Angehörige kümmert, 
steckt zurück. Die eigenen 
Wünsche spielen keine Rolle 
mehr, alles dreht sich um den 
geliebten Menschen. Besonders 
dann, wenn es sich um eine 
lebensbedrohliche Krankheit wie 
Krebs handelt. Doch trotz aller 
Fürsorge und Mitgefühl darf 
man sich selbst nicht vergessen. 
„Angehörige müssen an sich 
denken, gerade weil sie ge-
braucht werden“, sagen Eiken 
Jöns-Ruge, Dörte Mortensen und 
Angelika Thiel-Fröhlich. Die drei 
Psychoonkologinnen arbeiten 
für die Sieb & Meyer-Stiftung in 
Lüneburg und stehen Krebskran-
ken und deren Angehörigen mit 
Rat und Tat zur Seite. Sie wissen: 
„Krebs betrifft immer die ganze 
Familie: Jeder leidet und jeder 
hat Angst.“

Es fängt damit an, dass sich 
der Freundeskreis verändert: 
Menschen, die früher schnell mal 

auf einen Kaffee vorbeikommen, 
melden sich plötzlich nicht mehr. 
Andere, die man früher eher 
flüchtig kannte, kümmern sich 
auf einmal. „Es gibt eine große 
Hilflosigkeit und Berührungs-
ängste“, sagt Eiken Jöns-Ruge. 
Die lange Geduld, die eine 
Krebserkrankung mit all ihren 
Höhen und Tiefen erfordert, 
bringen nur wenige Freunde auf. 
Bricht jedoch erst einmal das 
soziale Netzwerk weg, besteht 
die große Gefahr der Isolation.

„Jeder reagiert anders dar-
auf“, weiß Dörte Mortensen. 
„Kinder leiden oft unter Schuld-
gefühlen – sie glauben, irgendet-
was, das sie getan hätten, hätte 
diese Krankheit entstehen las-
sen.“ Sie fallen oft in der Schule 
ab, ziehen sich zurück und 
wissen schlichtweg nicht, was 
sie tun sollen. Sie leiden unter 
Verlustangst. Jugendliche stehen 
oft in einem Konflikt. „Auf der 
einen Seite wollen sie sich abna-

beln und auf der anderen Seite 
hält sie die Sorge um die Eltern 
zu Hause fest“, erklärt Angelika 
Thiel-Fröhlich. „Manche werden 
dann aggressiv, andere ziehen 
sich völlig in sich zurück.“ Gera-
de für junge Mädchen sei etwa 
Brustkrebs bei der Mutter ein 
großes Problem. 

Die erwachsenen Angehörigen 
reiben sich oft in der Pflege und 
Fürsorge auf – bis hin zum Burn-
out. „Es ist enorm wichtig, mal 
ins Kino zu gehen oder Freunde 
auf einen Kaffee zu treffen, denn 
Pflege ist immer eine emotional 
extrem angespannte Situation“, 
wissen die drei Therapeutinnen. 
„Niemand muss deshalb Schuld-
gefühle haben, im Gegenteil: nur 
so kann man weiter helfen.“ Oft 
sind die Pflegenden einsam. „Die 
Freunde der Familie sollten sich 
nicht nur nach dem Befinden 
des Kranken, sondern auch des 
Angehörigen erkundigen.“

Was alle Betroffenen gemein-

sam haben, ist die Schockstarre 
und die Angst. „Aus Sorge um 
den anderen bleibt jeder damit 
allein und man spricht nicht 
über seine Gefühle, selbst im 
Angesicht des Todes“, sagt Eiken 
Jöns-Ruge. „Aber wer nicht 
über den Tod spricht, kann auch 
nicht gemeinsam trauern und in 
Frieden Abschied nehmen.“

Genau dafür sind die drei Psy-
choonkologinnen da: Sie helfen 
auszusprechen, was bislang 
ungesagt blieb und helfen den 
Menschen, wieder zueinander zu 
finden. „Manche Beziehungen 
gehen aus der Krankheit vertieft 
und gestärkt hervor“, berich-
tet Dörte Mortensen. Denn, 
wie auch immer die Krankheit 
verläuft: Der Mensch ist danach 
nicht mehr derselbe. Doch das ist 
auch eine Chance, findet Eiken 
Jöns-Ruge: „Man kann sich neu 
kennenlernen, neu verlieben, 
neue Wege finden und das gan-
ze Leben neu entdecken.“ 
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Mut, an sich zu denken
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